
reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 1.2 / Januar 2014 Hintergrund 3

Seit 2002 gilt in der Schweiz die vom 
Volk mit grosser Mehrheit angenomme-
ne Fristenregelung: Der Entscheid über 
den Abbruch einer Schwangerschaft in 
den ersten zwölf Wochen liegt bei der be-
troffenen Frau. Nun steht am 9. Februar 
die Volksinitiative «Abtreibung ist Privat-
sache» zur Abstimmung. Sie wendet sich 
nicht direkt gegen die Fristenlösung, 
sondern fordert, dass Abbrüche künftig 
nicht mehr von der Grundversicherung 
der Krankenkassen bezahlt werden. Die 

Gesundheitskosten wird das kaum sen-
ken. Die knapp 11 000 Abtreibungen pro 
Jahr haben daran einen geringen Anteil.

prinzipientreue. Von den Initianten 
wird denn auch die Selbstbestimmung 
in den Vordergrund gerückt: Niemand 
soll gezwungen werden, gegen sein 
Gewissen «eine Tötung» zu finanzieren. 
Die grösste Unterstützung findet das Be-
gehren in christlich-konservativen Krei-
sen, dort ist die Motivation prinzipieller 

Abtreibungsinitiative 
bringt Christen  
in ein Dilemma
abstimmung/ Ist Abtreibung Privatsache? Christliche Kreise sind 
sich angesichts der Initiative uneins. Viele fürchten um die Solidarität 
mit sozial Schwächeren, andere hoffen auf weniger Abtreibungen.

dort, wo sie sich treffen.» Ruth Kleiber-
Schenkel, Zürcher Kantonsrätin und re-
formierte Synodalin, hat Verständnis 
für die Argumente ihrer Kollegin, befür-
wortet die Initiative aber aus «christlich-
ethischen Überlegungen»: «Ich begrüsse 
alles, was dazu beitragen kann, dass der 
Entscheid zur Abtreibung verhindert 
oder weniger schnell gefasst wird.»
 
Mitverantwortung. Die Position des 
Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK) ist deutlich: «Abtreibung 
ist keine Privatsache.» Die Gesellschaft 
trage Mitverantwortung, dass Frauen 
durch eine ungeplante Schwangerschaft 
nicht in eine soziale Notlage gerieten. 
«Nicht durch Sanktionen, sondern durch 
Lebensperspektiven können Abtreibun-
gen verhindert werden.» Anders als die 
Unterstützer der Initiative zieht der SEK 
aus dem Dilemma von Christinnen und 
Christen den Schluss: «Abtreibung ist 
Tötung werdenden Lebens, deshalb darf 
sie nicht in die Privatsphäre verbannt 
werden.» Christa aMstutz

Art: Alles, was Abtreibungen verhindern 
könnte, wird bejaht. Im Gegensatz zur 
katholischen CVP hatte die konservative 
Basis bei der Evangelischen Volkspartei 
(EVP) Erfolg: Sie empfiehlt die Initiative 
zur Annahme. Doch längst nicht alle 
Mitglieder halten das für richtig. 

entsolidarisierung. Klar gegen die 
Initiative wendet sich EVP-Nationalrätin 
Maja Ingold. Sie fürchtet, dass sozial 
schwache Frauen damit in zusätzliche 
Not geraten und sogar ihre Gesundheit 
gefährden könnten. Und sie kritisiert: 
«Die Initiative gibt das Signal zur Entso-
lidarisierung im Gesundheitswesen und 
in der Gesellschaft überhaupt.» Es dürfe 
nicht sein, dass nur noch die Kosten von 
vermeintlich nicht selbst verschulde-
ten Krankheiten übernommen würden. 
«Unsere Sozialwerke bauen nicht auf 
Selbstbestimmung, sondern auf Solidari-
tät auf.» Stattdessen möchte Maja Ingold 
neue Wege in der Prävention gehen: 
«Wir sollten die aufsuchende Beratung 
verstärken, zu den Frauen hingehen, 

«unsere 
sozialwerke 
bauen  
nicht auf 
selbst-
bestimmung, 
sondern  
auf solidari-
tät auf.» 
Maja ingold

Eugénie Renold war geschockt. Das Ur-
teil des Europäischen Gerichtshofs, der 
das Leugnen des Völkermords an den Ar-
meniern durch das Recht auf Meinungs-
freiheit schützt, verletzte die Schwei-
zerin mit armenischen Wurzeln. «Ein 
Skandalurteil«, sagt sie und kramt die 
Europäische Menschenrechtskonven-
tion hervor. Sie verweist auf den zwei-
ten Absatz des Artikels 10, der die Mei-
nungsfreiheit garantiert: «Hier wird von 
einem ‹verantwortlichen Umgang mit 
der Meinungsfreiheit› gesprochen. Die 
Richter haben dies nicht berücksichtigt.»

todesMärsChe. Vor Eugénie Renold 
liegt das Tagebuch von Clara Spirig-
Hilty. Die Schweizerin hat 1915 die bes-
tialischen Metzeleien in der Türkei erlebt 
und festgehalten, wie Leichen den Eu-
phratfluss hinabtrieben, Mädchen ver-
gewaltigt und überlebende Frauen und 
Kinder in die Wüste hinausgejagt wur-
den. «Um ihre letzte Kraft zu brechen, 
führt man sie tagelang im Kreis herum», 
berichtete die Tagebuchschreiberin über 
die Todesmärsche der Armenier. 

Eugénie Renold kennt die Geschichte 
von Kindesbeinen an. Ihre armenische 
Mutter hat immer wieder davon erzählt. 
Die Auseinandersetzung mit dem Völ-
kermord ist für sie ein Teil ihrer Identität 
geworden, wie sie bei einem Treffen im 
Archiv für Zeitgeschichte in Zürich sagt. 
Sie setzt hinzu: «Das Wissen um den Völ-
kermord trägst du immer in dir. Es  greift 
in dein Leben ein, prägt deinen Alltag.» 

heiMatverlust. Shamiran Stefanos be-
stätigt dies. Für die 26-Jährige ist die 
Situation noch spannungsgeladener. Sie 
gehört zu den aramäischen Christen, die 
wie die Armenier im Osmanischen Reich 
zwischen 1915 und 1917 systematisch li-
quidiert wurden. Das Morden an den ara-
mäischen Christen ist allerdings völlig in 
Vergessenheit geraten. «Ein Gefühl für 
meine verlorene Heimat musste ich mir 
regelrecht erobern. Ich konnte nicht wie 
andere Secondo-Kinder in den Sommer-
ferien an den Herkunftsort meiner Eltern 
reisen», sagt sie. Erst vor wenigen Jahren 
ist sie erstmals in die südostanatolische 
Heimatstadt ihrer Eltern  gereist. Jetzt 
will sie Türkisch lernen, die Sprache des 
Landes, aus dem ihre als Christen dis-
kriminierten Eltern 1973 geflohen sind. 

Die Auseinandersetzung mit der Her-
kunft, mit der Geschichte der Aramäer, 
bestimmt ganz wesentlich ihr Leben. 
Kürzlich war sie drei Monate in Istanbul, 
hat mit jungen Türken die Genozidfrage 
diskutiert. Denn Shamira Stefanos findet 
es auch geschichtspolitisch wichtig, dass 
nicht nur in der Türkei, sondern überall 
auf der Welt, wo eine Ethnie oder reli-
giöse Gruppe systematisch ausgerottet 
wurde, eine Aufarbeitung stattfindet. Sie 
erinnert in diesem Zusammenhang an 
Hitler, der seine Vernichtungspolitik in 
Polen mit dem Verweis auf die Armenier 
begründete: «Wer redet heute noch von 
der Vernichtung der Armenier.» Dass die 
Schweiz das Leugnen eines Genozids 

Schmerzliche 
Suche nach 
den Wurzeln
erinnerungspolitik/ Der Europäische 
Gerichtshof ordnet das Leugnen des Völker­
mordes an den Armeniern dem Recht auf 
Meinungsfreiheit zu. Für die Nachgeborenen 
ist das ein «Skandalurteil». 

Archiv für Zeitgeschichte: Hier finden sich Dokumente zum Völkermord 
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Aktenstudium: Adrian Künsch, Shamiran Stefanos und Eugénie Renold 

Cevi für 
armenien
seit 2000 engagiert sich 
der Christliche Verein 
junger männer und Frau-
en (Cevi) der stadt  
Zürich für armenien. Für 
das Projekt wurde ei  ne 
Koordinationsstelle von 
zwanzig Prozent einge-
richtet. Jedes Jahr findet 
eine studienreise statt.
Für die Finanzierung des 
Jugend- und Kulturhau-
ses in der Partnerstadt 
spitak sucht der Cevi 
weiterhin gelder. Noch 
fehlen 37 000 Franken.
der Cevi und seine inter-
nationale dachorgani-
sation YmCa fordern zu-
sammen mit zwanzig 
staaten die anerkennung 
des Völkermords an  
den armeniern und an-
deren minderheiten. 

www.cevizuerich.ch/de/
armenien

unter Strafe stellt, darauf sind die beiden 
jungen Frauen stolz.

Cevi-engageMent. Auch die reformier-
ten Kirchen haben eine besondere Bezie-
hung zu den Armeniern. Daran erinnert 
Adrian Künsch-Wälchli, der für den Cevi 
Zürich die Armenien-Partnerschaft lan-
cierte: «Die Grossmutter meiner Frau 
erinnert sich noch, wie sie für den 
Armenier-Basar Socken gestrickt hat.» 
Bereits 1896, anlässlich der ersten Pog-
rome gegen die Armenier, organisierten 
Schweizer Reformierte eine Kampagne 
und forderten das Eingreifen der Gross-
mächte gegen die Ausrottungspolitik. 

Heute setzt der Cevi dieses Erbe fort. 
Dabei konzentriert sich der Zürcher 
Cevi auf die 1988 von einem Erdbeben 
völlig zerstörte Stadt Spitak in Armenien. 
Ein Kultur- und Begegnungszentrum ist 
mit Spendengeldern entstanden. Was 
aber Künsch-Wälchli noch wichtiger er-
scheint als die materielle Hilfe: Über die 
Jahre ist ein dichtes Netz von tiefgrei-
fenden Beziehungen geknüpft worden. 
Auch dieses Jahr stehen ein Workcamp 
und eine Studienreise an. «Hier können 
wir dank unserer sozialen Kontakte mehr 
bieten als Sightseeing.» Eugénie Renold 
war schon dreimal dabei. «Diese Begeg-
nungen halfen mir beim Finde meiner 
armenischen Identität.» delf BuCher

Das Tagebuch von Clara Spirig-Hilty 


